
BIOGRAPHIEN UND NACHRUFE 

Verleihung des Hegaupreises der Gemeinde Steißlingen an 

Albert Funk, Johann Stehle und Hans Wagner am 1. März 1975 

Zum zweiten Male hat Bürgermeister Forster in dieser Stunde den 1973 von der Gemeinde 
Steißlingen gestifteten Hegaupreis an drei um unsere heimatliche Landschaft hochverdiente 
Männer verliehen. Zum ersten Male wurde der Preis dem Hegau-Geschichtsverein und mir 
zugesprochen. Damals saß ich freudig bewegt und zugleich ein wenig verlegen beim Hören 
der meisterhaft formulierten Laudatio in der ersten Reihe — heute sind die Rollen anders 
zugeteilt und ich fühle mich wesentlich wohler. 

Auch ich möchte beginnen mit einem Dank an Bürgermeister und Rat der Gemeinde 
Steißlingen, die mit der Stiftung des Hegaupreises ein Zeichen gesetzt haben in einer Zeit, 
in der Begriffe wie Vaterland und Heimat und damit ein tätiges Bekenntnis dazu von man- 
chen Leuten lauthals in Frage gestellt und gering geachtet werden. Es gibt viele Gründe, 
warum es so gekommen ist, darüber kann und muß man sprechen. Nationalismus und 
Hurrapatriotismus sind, wie ich hoffe und glaube, überwunden, unser Verhältnis zum Staat 
ist sachlich geworden. Wir bekennen uns zu der in der Bundesrepublik aus Trümmern ent- 
standenen rechtsstaatlichen Gesellschaftsordnung, zur Nation in gemindertem Rang, wenn 
es um Macht geht, aber zur Nation als einer Form der Gesellschaft, die ihrerseits ein Ergeb- 
nis der Nation ist. Alfred Gerigk fand für diese neue und sicherlich noch mancherlei Ent- 
wicklungsstufen überwinden müssende Einstellung in seinem Buchtitel „Der Staat, mit dem 
wir leben”, eine griffige und zutreffende Formel. 

Daraus darf man aber nun doch wohl folgern, daß der Mensch, der seiner Natur nach ein 
ganz elementares Bedürfnis nach „Einbettung“, „Bindung“ und „Verwurzelung” empfindet, 
diese in der Gemeinschaft der Menschen, die ihm vertraut ist, in der Heimat suchen und 
finden wird. Der Genfer Nationalökonom Wilhelm Röpke (gest. 1966) hat in seinem letzten, 
als eine Art geistigen Testaments zu verstehenden Buch „Torheiten der Zeit” (1966) von der 
unersetzlichen Bedeutung gerade der Eigenschaften für unsere moderne technische Welt 
gesprochen, die der „Verwurzelung” des Menschen entstammen, der Familie, der Nachbar- 
schaft, der Heimat, den Lebensgewohnheiten als Ablagerung von Jahrhunderten. „Diejeni- 
gen, die sich um diese Quellen sorgen (welche progressive Antihumanisten eifrig zuzuschüt- 
ten sich befleißigen) und sie hegen, die Freunde der „Wurzeln“, alle, die um Familie, Hei- 
mat, Volksbrauch, Geschichte, Naturverbundenheit, Landleben, Bauerntum und „mensch- 
liches Maß” der Dinge bemüht sind, sie sind das genaue Gegenteil der verschrobenen „Ro- 
mantiker“, als die die Neunmalunweisen sie hinzustellen belieben. Sie sind vielmehr die 
größeren und klügeren Realisten, weil sie sich im Gegensatz zu den Futuristen hüten, die 
Rechnung ohne den Menschen zu machen“ (S. 46). 

In diese Zusammenhänge möchte ich den in unserem ganzen Bundeslande beachteten 
Steißlinger Hegaupreis stellen und ihn als eine wohlbedachte und ermutigende Kundgebung 
gegen Abbau, Ausverkauf und Zerstörung der Heimatpflege bewerten, als eine Abwehr alles 
dessen, was aus der Welt des Gemachten und Wurzellosen an törichten und zerstörerischen 
Ideen, weil nicht dem Menschen gemäß, in die Heimat einbricht (aaO. S. 61). Es ist tief zu 
beklagen, daß eines unserer volkskundlichen Institute in einer traditionsreichen Universi- 
tätsstadt neuerdings die Schar der ideologisierten Wühlmäuse anführt und Heimatliebe als 
neurotogene Ersatzbefriedigung der eigentlich Heimatlosen, als affektive Ablehnung alles 
Fremden, als Ersatz für mangelhafte Ich-Du-Beziehungen definiert. Ein währschafter Politiker 
aus unserer schweizerischen Nachbarschaft zieht dagegen den Schluß: „Das Teilhaben und 
das Sichmitverantwortlichfühlen für das Schwabentor, für den Münsterturm, für das Ge- 
meindehaus, für den Randen und den Rhein, das gibt ihm eine heimliche Geborgenheit, 
deren Fehlen früher oder später zu heftigen Ausschlägen führt. Wer ihm dies nimmt, wer 
die Welt der Tradition durch die Welt der Konstruktion ersetzt, der tötet ein Stück seiner 
Seele“ (Ständerat Kurt Bächtold, Schaffhausen). 

Eine solche Haltung zur Heimat haben zeitlebens — und damit wenden wir uns dem 
Anlaß unseres festlichen Zusammenseins endgültig zu — unsere drei Preisträger beispielhaft 
verkörpert und vorgelebt. Jeder von ihnen hat soviel gegeben, daß die mit dem Hegaupreis 
zum Ausdruck kommende Anerkennung ganz und ungeteilt jedem Preisträger zufällt, auch 
wenn die damit verbundene Gabe materiell geteilt werden mußte. Diese Regelung erfolgte 
ausschließlich im Hinblick auf das gesegnete Alter unserer „Laureaten“. 
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Albert Funk 
Sowohl nach dem Alter als auch im Alphabet steht Albert Funk an erster Stelle unserer 

drei Preisträger. 
Albert Funk wurde am 7. Mai 1887 in Herrischried auf dem Hotzenwald geboren; sein 

Vater war Polizeibeamter (Gendarm) und stammte aus dem badischen Unterland; die Fa- 
milie der Mutter war in Grafenhausen beheimatet. Seine Bubenzeit erlebte Albert Funk in 
Riedböhringen, dem Heimatort des 6 Jahre älteren Kardinals Augustin Bea S].; am berühmten, 
1778 gegründeten humanistischen Gymnasium zu Donaueschingen bestand er 1905 das Abi- 
tur. Einer seiner Schulkameraden, mit dem ihn eine lebenslange Freundschaft verband, war 
der gleichgesinnte spätere Villinger Stadtarchivar und Prähistoriker Prof. Dr. Paul Revellio 
(t 1966). Seine Liebe zu den griechischen und römischen Schriftstellern und Dichtern, zur 
humanistischen Bildung und zu einem abendländischen Verständnis der Kulturgeschichte 
wurde in Donaueschingen begründet. Damals war noch eine ganzheitliche universale Be- 
trachtung und Erfassung des Weltbildes in der Schule möglich und üblich. Albert Funk 
fühlte sich zu den Naturwissenschaften hingezogen und studierte in Freiburg i. Br. Pharma- 
zie, legte dort 1911 sein Staatsexamen ab und lernte in der Münsterapotheke seine zukünf- 
tige Frau Auguste Beims kennen, die er ı917 geheiratet hat, 1967 konnte das Ehepaar mit 
seinen beiden Töchtern und einem Enkel das seltene Fest der Goldenen Hochzeit in der 
Singener Herz-Jesu-Kirche feiern. Von ıgıı bis 1914 war Albert Funk Assistent bei Prof. Wil- 
helm Autenrieth (1863-1926) am medizinisch-chemischen Institut der Universität Freiburg. 
(Neue Deutsche Biographie Bd. ı, 1971, $. 461.) Mit ihm zusammen veröffentlichte er in 
jenen Vorkriegsjahren 6 Arbeiten über kolorimetrische Bestimmungsmethoden verschiedener 
Stoffe in der „Münchener Medizinischen Wochenschrift“ und in der Zeitschrift für analy- 
tische Chemie; es handelt sich dabei um die Darstellung einer analytischen Methode zur Be- 
stimmung der Konzentration eines gefärbten Stoffes in einer Lösung. In jenen Jahren ent- 
stand auch seine vortreffliche Sammlung von Schmetterlingen aus dem Schwarzwald und 
— nach 1917 — vom Federseegebiet, die er selbst mit dem Netz gefangen hat [,„Zimmer- 
excursion!”). 

Drei seiner späteren Veröffentlichungen sind so den Schmetterlingen gewidmet: „Nächt- 
liches Schmetterlingsleben” (1920, Schallwellen XXIV Jg. Nr. 9 und 10), „Schmetterlinge des 
Federseerieds“, ein Beitrag zur Federsee-Monographie in den „Beiträgen zur Naturdenkmal- 
pflege” (1923, VIII, S. 374-395) und „Über Schmetterlinge am Hohentwiel” (Württ. Staatl. 
Stelle für Naturschutz VII., 1930). Über sein eigenes Fachgebiet hat Albert Funk nur noch 
eine bereits unter volkskundlichen Aspekten stehende Arbeit publiziert, nämlich 1923 „Hi- 
storia et curiosa pharmaceutica = Sonderbare Apothekermittel (Schallwellen XXVII, ı); dazu 
kommt noch 1963 ein Beitrag über „Die Apotheker der Familie Heraeus”, einer mit den 
Funks verwandten bekannten Familie aus der Frankfurter Gegend, veröffentlicht in der 
Deutschen Apothekerzeitung Jg. 103. 

Inzwischen — 1917 — hatte Albert Funk in Bad Schussenried die Apotheke gepachtet. Hier 
lernte er die beiden Prähistoriker Prof. Dr. Richard Rudolf Schmid (1882-1950) und Dr. Ge- 
org Kraft (1894-1944) aus Tübingen, den späteren Freiburger Prof. und Oberpfleger für die 
ur- und frühgeschichtliche Denkmalpflege in Oberbaden, damals beide vom urgeschichtlichen 
Forschungsinstitut Tübingen, bei ihren Ausgrabungen im Federseegebiet (seit 1921) kennen. 
Diese Begegnung war von großer und richtungweisender Bedeutung für sein Leben, denn 
die beiden weckten in ihm das Interesse für Ur- und Frühgeschichte, eine Wissenschaft, die 
Albert Funk bald meisterhaft beherrschte und selbst erfolgreich betrieb. Ergänzend trat hinzu 
die von Albert Funk letzten Endes als das Suchen und Erkennen archetypischer Erfahrungen 
oder Verhaltensweisen des Menschen, von menschlichen Gesellschaften verstandene Volks- 
kunde, die oft Erklärungen oder wenigstens Deutungsmöglichkeiten etwa für ein prähisto- 
risches Grab, für einen Bestattungsritus oder anderes liefert. In der biographischen Würdi- 
gung anläßlich des 75. Geburtstages von Albert Funk versteht Franz Werner Ruch unter 
Bezugnahme auf das solide humanistische Fundament diesen Vorgang so: „Der Blick rück- 
wärts in die Menschheits- und deren Kulturgeschichte war es wohl auch, welcher den Jubilar 
schon in jungen Jahren dazu bewog, die Dinge nicht egozentrisch, sondern bescheiden sub 
specie aeternitatis zu betrachten. — So war es nicht die Geschichte allein, die ihn fesselte, 
sondern auch die Geschöpfe um ihn her. — Er blieb aber niemals im Fachwissen um die 
Pharmazie stecken, nein, die ganze Schöpfungswelt interessierte ihn, und das, was die Men- 
schen im Laufe der Jahrtausende aus ihr gemacht haben. So war es auch die Volkskunde, 
welche ihn als Mittlerin zwischen Vergangenheit und Gegenwart anzog”. 
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Von links: Bürgermeister Paul Forster, Dr. Herbert Berner, Frau Wagner, Hans Wagner, 
Albert Funk, Frau Funk, Johann Stehle, OB Möhrle 

Der fruchtbaren Verbindung mit der Volkskunde im früheren Selbstverständnis verdanken 
wir eine Anzahl von gedankenreichen und — was für den überaus belesenen, den Stoff aber 
stets verarbeitenden Autor charakteristisch ist — umfassend belegten kürzeren oder längeren 
Abhandlungen: 
1923: „Die Flurgänge der Bittwoche, eine uralte Überlieferung” (eine vergleichende Betrach- 
tung zur heimatlichen Volkskunde]; in „Schallwellen XXVII. Jg. 1923 Nr. 5. 
1924: „Kulturarbeit einiger Klöster am Oberrhein“ (zur ı1200-Jahrfeier der Reichenau]; 
ebenda XXVIIL Jg. Nr. 8, 9. 
1940: „Volkstümliche Überlieferungen im Hegau, I. Die Boselnacht; II. Zur Werwolffrage; 
in: Mein Heimatland 1940, 1941. 
1957: „Der Hirsch im Volksglauben der Frühzeit“, Zeitschrift Hegau. 
1959: „Zur Sage vom Heidenschlößle bei Orsingen“, Hegau. 
1960: „Fasnacht, Fastnacht, Karneval“; in: Hegau. 
1961: „Die Figuren am nördlichen Seitenportal der Stadtkirche in Engen“; in: Hegau. 

Ende 1923 erhielt Albert Funk die Konzession zur Errichtung der Hegau-Apotheke in Sin- 
gen, der zweiten Apotheke in unserer Stadt, die im Jahre 1925 an der Kreuzensteinstraße 
eröffnet werden konnte. Schon kurze Zeit nach seiner Niederlassung sehen wir den „Apo- 
theker von Singen“ unermüdlich und aktiv den hierzulande kaum bestellten Acker der Hei- 
matpflege betreuen: 1926 wurde er bis 1964 zum ehrenamtlichen Denkmalpfleger für ur- und 
frühgeschichtliche Funde im Hegau (Amtsbezirk Singen) bestellt; 1929-1954 war er Mitglied 
und Bezirksbeauftragter der Kreisnaturschutzstelle Konstanz; in dieser Eigenschaft sorgte er 
dafür, daß die Öhninger Steinbrüche und die Bohlinger Schlucht unter Naturschutz gestellt 
wurden. Von 1926-1945 war er Vorsitzender der Ortsgruppe Singen des Landesvereins Badi- 
sche Heimat. Im Jahre 1925 — es sind nun gerade 50 Jahre her — begründete er in der Folge- 
zeit mit erheblichen eigenen Mitteln das Hegau-Museum, das 1938 von der Stadt übernom- 
men und ı95ı nach langen Jahren des Wartens im Gräflichen Schloß als eines der reich- 
haltigsten und interessantesten Regional-Museen des Landes eröffnet wurde. Albert Funk ist 
es wesentlich zu danken, daß die einzigartige ur- und frühgeschichtliche Bedeutung von Sin- 
gen und der ganzen Hegaulandschaft im nordalpinen Raum frühzeitig erkannt und die wert- 
vollen unersetzlichen Stücke wie z.B. das Güttinger Grabinventar geborgen und erworben 
wurden. Er legte selbst Hand an bei der Freilegung der Keltengräber am Buckengarten, der 
Bronzezeitgräber an der Remishofstraße und der Alamannengräber im Bahnhofsbereich. Der 
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Wissenschaft stellte Albert Funk seine Kenntnisse und seine reichen Sammlungen jederzeit 

zur Verfügung; auf seine Mitarbeit an den Badischen Fundberichten sei in dem Zusammen- 

hang besonders hingewiesen. Wir können nicht alle in verschiedenen Zeitschriften (z.B. 
Bodensee-Hefte, Mein Heimatland u.a.) publizierten ur- und frühgeschichtlichen Aufsätze 
aufzählen, sondern beschränken uns auf die wichtigsten Arbeiten. 1960 erschien mit Hilfe 
der Aluminium-Walzwerke Singen die Monographie „Bilder aus der Vor- und Frühgeschichte 
des Hegaus“. Der Festschrift für Theodor Mayer (1955) steuerte er die Arbeit „Zur Geschichte 
der Frühbesiedlung des Hegaus durch die Alamannen“ bei, unserem Hohentwiel-Buch 1957 
den Beitrag „Kelten, Römer, Germanen im Raum um den Hohentwiel” und dem Heimat- 
buch Möggingen 1960 das Kapitel „Ur- und Frühgeschichte rund um den Mindelsee”. Weitere 
kleinere Veröffentlichungen über das Hegau-Museum, über vorgeschichtliche Siedlungen und 
Gräber in Singen, zur Geschichte der alamannischen Niederlassung Singen, über die alaman- 
nischen Gräberfunde von Güttingen, über die rätisch-germanische Grenze am Hochrhein 
oder über Flurkarten als geschichtliche Urkunden seien kurz erwähnt. Schließlich und mit 
besonderer Freude darf ich daran erinnern, daß Albert Funk nicht nur Mitbegründer des 
Hegau-Geschichtsvereins und seit 1959 dessen Ehrenmitglied ist, sondern daß er im 1. Heft 
unserer Zeitschrift gewissermaßen als Grundlage und Ausgangspunkt aller seitherigen For- 
schungen den Beitrag „Hegau, Lage, Namen und Grenzen” veröffentlicht hat. 

Es ist schön und stimmt in unserer Zeit hoffnungsvoll, daß all dieses beharrliche Mühen 
im Dienste der Denkmalpflege und der historischen Landeskunde eines persönlich so be- 
scheidenen Menschen Dank und Anerkennung gefunden hat, obwohl er selbst nie danach 
gestrebt hat. Der Gemeinderat Singen verlieh Apotheker Funk bei der Eröffnung des Hegau- 
Museums am 3. Mai 1951 als erstem Singener Bürger nach 1945 das Ehrenbürgerrecht und 
anläßlich seines 75. Geburtstages 1962 den neugestifteten Ehrenring der Stadt Singen. Zu- 
gleich stellte die Stadt im Hegau-Museum eine von dem Bildhauer Berthold Müller-Oerling- 
hausen geschaffene Büste des Jubilars auf. ı95ı erhielt Albert Funk das Bundesverdienst- 
kreuz ı. Klasse, 1961 wählte ihn die Römisch-Germanische Kommission des Deutschen Ar- 
chäologischen Instituts Mainz zum Korrespondierenden Mitglied. 

Im ersten Singener Jahrbuch 1966 beschrieb Albert Funk in einem liebenswerten Beitrag 
das nur noch in seiner Erinnerung bestehende „Bohnengäßle”, einen kleinen Weg von sei- 
nem Haus durch Ödland zur nahen Kirche mit tausend Überraschungen und Freuden für 
den, der die Wunder der Natur zu sehen vermag. Dabei zitierte er den Satz des griechischen 
Philosophen Thales von Milet (7. Jh. v. Chr.): „Alles ist voll Götter“. Lassen Sie mich nun 
sagen, daß ich mannigfache Gelegenheit hatte, die Vertrautheit von Albert Funk mit den 
„Göttern“ zu erfahren. Spätestens seit Homer wissen wir, daß es Götter gibt, die uns freund- 
lich gesonnen sind, aber auch solche, die recht mißgünstig sein können. Auch Albert Funk 
hat in seinem langen Leben Gunst und Neid der Götter verspürt, doch überwog — so möchte 
ich meinen — der Einfluß der ihm gewogenen Götter. Mit den Musen, besonders jenen fünf 
für die menschliche Kunst und Wissenschaft so bedeutsamen Töchtern des Zeus stand er 
sein Leben lang auf recht vertrautem Fuße, nämlich mit Klio, der Muse der Geschichte, mit 
Euterpe und Kalliope, den Musen der Dichtkunst, und mit Melpomene und Thalia, den 
Musen des Theaters (Familie Funk gehört zu den ältesten und treuesten Abonnenten unse- 
res Theaters). So möchte ich zum Abschluß meiner Laudatio Ihnen, lieber Herr Funk, voll 
Dankbarkeit und Hochachtung drei Sätze in lateinischer Sprache widmen, die unsere Empfin- 
dungen zusammenfassen: 

Nostris diebus mentes hominum specie machinamentorum technicorum ita capi solent, ut 
vix miracula naturae et res in humo latentes abditas animadvertant. Ornatissimus et vir 
doctus dominus Albertus Funk autem agnovit haec miracula naturae et hominum ingenium. 
Albertus Funk multos libellos et explicationes eruditionis reconditae composuit et semper 
erat nobis carissimus et dilectissimus consiliarius. 

In unseren Tagen lassen sich die Menschen vom Glanz technischer Errungenschaften für 
gewöhnlich so in Beschlag nehmen, daß sie die Wunder der Natur und die im Boden ver- 
borgenen Geheimnisse kaum mehr wahrnehmen. Der Hochgeehrte und — gelehrte Herr 
Albert Funk erschloß uns aber gerade die Wunder der Natur und des menschlichen Geistes. 
Er hat viele gelehrte Abhandlungen verfaßt und war uns stets ein teurer und hochgeschätz- 
ter Ratgeber. 

Johann Stehle 
Am 5. Februar 1974 fand in kleinerem Rahmen im Singener Rathaus das denkwürdige 

Ereignis einer Buchtaufe statt, nämlich der „Geschichte der Exklave Bruderhof und der Ho- 
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hentwieler Waldungen“ von Oberförster i. R. Johann Stehle. Dieses in siebenjähriger Arbeit 
entstandene Werk wurde inzwischen von der Landeskunde und der Forstwissenschaft unseres 
Landes gleichermaßen in zahlreichen Rezensionen als eine bedeutende wissenschaftliche Lei- 
stung erkannt und gewürdigt. Betrachtet man Ausbildung und beruflichen Werdegang des 
Verfassers, so deutet kaum etwas darauf hin,daß er seinen Lebensabend mit einem so glän- 
zenden schriftstellerischen und wissenschaftlichen Werk würde krönen können. 

Die Vorfahren von Johann Stehle saßen über 250 Jahre als Forstleute im Jägerhaus bei 
Schloß Bronnen im oberen Donautal. Der Vater Alois war Goldschmied in Leinzell bei 
Schwäbisch Gmünd. Hier wurde Johann Stehle am 8. November 1896 geboren, besuchte in 
der Kreisstadt die Volksschule, war einige Jahre in einem Privatgymnasium zu Haigerloch 
(wo er sich u.a. gute Lateinkenntnisse erwarb) und begann im Frühjahr ıgıı wieder in 
Schwäbisch Gmünd eine Goldschmiedelehre, die mit dem dreijährigen Besuch der Gewerbe- 
schule (Abschluß als Preisträger) sowie eines Semesters an der Höheren Fachschule in Gmünd 
verbunden war. 

Der Ausbruch des 1. Weltkrieges unterbrach bzw. beendete die handwerkliche Laufbahn. 
Johann Stehle rückte als Kriegsfreiwilliger am 2. August 1914 bei der Artillerie ein und war 
danach von Anfang 1919 bis zum 20. April als Hilfssachbearbeiter beim württembergischen 
Kriegsministerium und anschließend als Feldwebel beim Stab der Abteilung I. der württem- 

    
Johann Stehle 

bergischen Polizeiwehr in Stuttgart tätig. Hier erlebte er mit wachen Augen die besonders in 
Stuttgart schwierigen und von Unruhen begleiteten ersten Jahre des Umbruchs von der Mo- 
narchie zur Republik. 

In diesen Kriegs- und Nachkriegsjahren wurde der Wunsch, Förster zu werden, in ihm 
immer mächtiger. Im April 1920 bestand Johann Stehle die Aufnahmeprüfung in den staat- 
lichen Forstbetriebsdienst, machte danach den üblichen Ausbildungsweg eines Forstanwärters 
bei den Forstämtern Einsiedel, Solitude, Sindelfingen und Spaichingen sowie Rottweil mit 
und kam nach bestandener Abschlußprüfung an der Forstanwärterschule im Herbst 1924 
zum Forstamt Oberndorf, wo er 1928 Förster und 1934 zum Revierförster befördert wurde. 
Heute noch zeugen zahlreiche von ihm angelegte Wald- und Wanderwege von seiner Tätig- 
keit im Fremdenverkehr- und Schwäbischen Albverein. 
Am ı. April 1936 wurde Johann Stehle als Sachbearbeiter in die Forstabteilung des Reichs- 

nährstandes der Landesbauernschaft Württemberg nach Stuttgart berufen, mußte aber schon 
ein halbes Jahr später infolge Denunzierung bei einer Berliner Parteidienststelle seine beruf- 
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lich vielversprechende Tätigkeit in Stuttgart aufgeben und wurde am 1. Oktober 1936 als 

Bezirksförster nach Rottweil zur Betreuung der Privat- und Bauernwaldungen in den Kreisen 

Rottweil, Tuttlingen und Teilen der Kreise Freudenstadt und Horb versetzt. Zu seinem Auf- 

gabengebiet gehörten u.a. Abhaltung von Waldlehrgängen sowie Vorträge über forst- und 

holzwirtschaftliche Fragen. Daneben war er auch im Berufsamt für Privatförster als Hilfs- 

lehrer bei Forstwart- und Revierförsterlehrgängen tätig und übernahm zeitweilig auch die 

fachliche Betreuung der Waldarbeiter. Im Dezember 1939, nachdem er zum zweiten Male 

Soldat geworden, erfolgte seine Beförderung zum Oberförster. 
Den 2. Weltkrieg machte er vom September 1939 bis März 1944 als Offizier — zuletzt im 

Range eines Hauptmanns — zunächst im Frontdienst und in der Heeresverwaltung, seit 
September 1940 in verantwortlichen Stellung im Auftrage des Militärbefehlshabers Nord- 
Frankreich als Sachbearbeiter für die Forst- und Holzwirtschaft und zugleich als Jagdoffizier 
bei verschiedenen Militärstäben in Belfort, Besancon und in den Departements Haute-Saöne 
sowie Ain mit. In Besancon z.B. betreute er eines der größten Nadelholzgebiete im besetzten 
Frankreich. Das Gewicht, die Wichtigkeit dieser Aufgaben unterstreicht die Tatsache, daß 
nach Stehles Entlassung aus dem Militärdienst infolge Krankheit Landesforstmeister Uni- 
versitätsprofessor Dr. Hesner aus Eberswalde die vakante Stelle übernahm. Die französischen 
Forstbehörden haben nach dem Kriege Johann Stehle bescheinigt, daß er sein Amt als ein 
Könner seines Fachs gerecht und nobel ausgeübt hat. 
Vom April 1944 bis 5. Mai 1945 wurde Johann Stehle stellvertretungsweise als Beamter des 

Reichsnährstandes [seit ı. 9. 1937) mit der Leitung des Staatlichen Forstamtes Alpirsbach 
beauftragt. Kurz vor dem Einmarsch der Franzosen konnte er unter Lebensgefahr die von der 
SS befohlene Sperre der Hauptstraßen um Alpirsbach verhindern und bewahrte so möglicher- 
wir oder wahrscheinlich die Stadt vor dem gleichen Schicksal, das Freudenstadt erleiden 
mußte. 

Die Württembergische Forstdirektion aber hatte nach dem Kriege — und das gehört zu den 
nachhaltig wirkenden schmerzlichen Erlebnissen von Johann Stehle — unbegreiflicherweise 
aus vorgeschobenen formalen Gründen keine angemessene Verwendung für einen so viel- 
fältig erfahrenen, weit über dem Durchschnitt stehenden kenntnisreichen, ungewöhnlich 
fleißigen und bewährten Beamten in gehobenen Dienststellungen und setzte ihn — freilich 
unter der Belassung der Amtsbezeichnung Oberförster — mit allen Folgen einer Zurückstufung 
auf mehrere Revierförsterstellen u. a. beim Forstamt Tuttlingen [Oktober 1945 bis Mai 1947) 
und danach beim Forstamt Wangen als Sachbearbeiter für den Privatwald sowie Lehrer an 
der dortigen Landwirtschaftsschule. Am ı. Oktober 1945 wurde Johann Stehle wieder in den 
Staatsdienst übernommen und im Oktober 1954 erst abermals zum Oberförster ernannt. 

Johann Stehle hatte sich 1925 in Fridingen an der Donau mit Martha Zepf verheiratet; 
der Ehe entsprossen ein Sohn und eine Tochter. Seit Kriegsbeginn war er von seiner Familie 
getrennt und bewarb sich um die nach der Pensionierung von Revierförster Klaus freigewor- 
dene Stelle im Bruderhof, die ihm am ı. Dezember 1949 übertragen wurde; Ende Juni 1950 
konnte die Familie nach neunjähriger Trennung im traulichen Försterhaus einziehen, das sie 
bis zu ihrem damals schwergefallenen Umzug nach Tuttlingen 1972 bewohnte. Auf dieser 
letzten Station der Berufstätigkeit mußte Johann Stehle insbesondere die standortgemäße 
Aufforstung der infolge der Borkenkäferkatastrophe entstandenen ca. 130 ha großen Kahl- 
fläche durchführen, eine neue und ungewöhnliche Aufgabe. Mut und Energie erforderten die 
Pflege und der Schutz der an das Stadtgebiet Singen angrenzenden Kulturen gegen mensch- 
liche Eingriffe und insbesondere die Bekämpfung von rund 20 großen Waldbränden. Unver- 
gessen sind heute noch seine Bemühungen um die Brennholzversorgung der Alten und Rent- 
ner und seine stete uneigennützige Hilfsbereitschaft. 

Infolge Erreichens der Altersgrenze trat Johann Stehle Ende Februar 1963 nach 42jähriger 
Forstdienstzeit in den Ruhestand; eine von ihm erbetene Hinausschiebung der Pensionierung 
wurde — wir sagen heute glücklicherweise! — nicht genehmigt. Im Hinblick auf die Neurege- 
lung — Eingliederung der württembergischen Exklaven Hohentwiel und Bruderhof in die 
Gemarkung Singen — wurde die bis dahin dem Forstamt Tuttlingen unterstellte Revier- 
försterstelle Bruderhof nicht mehr besetzt. Erwähnen müssen wir aber wenigstens noch in 
Kürze das beispielhafte Engagement von Johann Stehle als Mitglied und Beisitzer mehrerer 
Berufsfachgruppen und Organisationen auf Landes- und Bundesebene; seit 1959 ist er Ehren- 
vorsitzender der baden-württembergischen Landesfachgruppe Forstbeamte und Angestellte; 
er war ferner u.a. stellvertretendes Mitglied des Bundesforstwirtschaftsrates sowie Mitglied 
des Landesforstwirtschaftsrates und des Schulkuratoriums der Landesforstschule Schadenwei- 
lerhof in Rottenburg a. N. 
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Vor dem Hintergrund dieses Lebensweges gewinnt die Fertigstellung der Bruderhof-Mono- 
graphie erst ihren eigentlichen Wert. Johann Stehle ist von Natur aus nicht Historiker, son- 
dern Förster aus ganzer Passion. Er hat ein langes Leben unermüdlich, pflichteifrig und 
verantwortungsbewußt gearbeitet und bei immer wechselnden neuen Aufgaben sein Wissen 
und Können erweitert, vertieft und in zahlreichen kleineren Beiträgen in der Fachpresse oder 
in Lokalzeitungen weitergegeben. In einem Alter, in dem man sich gewöhnlich zur Ruhe setzt. 
packte er eine ihm zwar nicht ganz fremde Arbeit so gründlich und umsichtig an, daß man 
vor dieser Leistung nur Bewunderung empfinden kann. Außer der morgendlichen und abend- 
lichen halben Stunde Sport gönnte er sich keine Erholung, kein Vergnügen, und seine Frau, der 
wir herzlich dankbar sein müssen, ließ den unermüdlichen Schaffer und Krauterer gewähren. 

Johann Stehle wußte, daß er der letzte württembergische, ja überhaupt der letzte Förster 
im Bruderhof-Revier sei. So fühlte er sich als alter treuer und zugleich auch württember- 
gischer Beamter verpflichtet und aufgerufen, nicht nur ein Stück württembergischer wie auch 
Hegauer und Singener Geschichte im Zeitpunkt ihres Abschlusses zu erfassen und darzu- 
stellen, sondern kritisch-objektiv und sparsam-anerkennend der langen Reihe der württem- 
bergischen Keller (Verwaltungsbeamter) auf dem Hohentwiel sowie der Forstbediensteten 
und Pächter auf dem Bruderhof zu gedenken, die rund 400 Jahre lang hier hingebungsvoll 
und nicht selten unter Gefahren gewirkt und gelebt haben. Johann Stehle wuchs an und mit 
dieser Aufgabe. Er entwickelte sich zu einem hervorragenden Paläographen, der die schwie- 
rigsten Schriften entziffern konnte, und zu einem kompetenten Fachmann der württember- 
gischen Geschichte und Verwaltungsgeschichte. Die Bruderhof-Monographie ist das 4. Buch, 
das sich mit der Geschichte des Hohentwiels und zugleich das erste, das sich mit der Ge- 
schichte der Exklave Bruderhof befaßt. Es ist ein für die Singener und Hohentwieler Ver- 
gangenheit unentbehrliches Handbuch und Nachschlagewerk geworden, das in der Fachwelt 
genauso wie der „Martens“, die erste 1857 entstandene Hohentwiel-Geschichte, künftig nur 
noch als der „Stehle” zitiert werden dürfte. Das Buch beschreibt erstmals umfassend die bis- 
her kaum oder nur ungenügend beachteten Verbindungen bzw. Abhängigkeiten zwischen 
Festung und Bruderhof als deren wirtschaftlichem Rückhalt. Es ist ein reifes und ausgewoge- 

van, dus seinen Platz und Rang in der Historiographie von Stadt und Landschaft be- 
alten wird. 

Hans Wagner 
Der dritte unserer Laureaten, Hans Wagner, ist ein Mann, der immer schon am liebsten 

unsichtbar und ungenannt bleiben wollte, es sich aber nun doch gefallen lassen muß, mit 
seinem Lebenswerk sichtbar identifiziert und dankbar geehrt zu werden. 

Es war dem ältesten Sohn einer aus dem schwäbischen Deggingen nach Stockach zuge- 
zogenen Handwerkerfamilie nicht an der Wiege gesungen worden, daß er dereinst der Ge- 
schichtsschreiber dieser Stadt und Landschaft werden sollte. Hans Wagner, am 2. Juli 1890 
in Stockach geboren, hätte gerne studiert, aber Vater Jakob fehlte hierzu das Geld. So trat 
der junge Hans Wagner nach dem Besuch der Stockacher Volks- und Bürgerschule sowie der 
Radolfzeller Realschule, wo er u. a. dem Stadtpfarrer und Dekan Friedrich Werber begegnete, 
im August 1907 nolens volens als Posthelfer in den Dienst der Deutschen Post. Nebenher 
nahm Hans Wagner schon zur Schulzeit 6 Jahre lang privaten Lateinunterricht und besuchte 
— zur Post gekommen — wiederum privat 4 Winter hindurch Kurse in Geschichte und 
Deutsch zu Basel, Düsseldorf und Essen. Ansonsten aber unterscheidet sich der weitere Le- 
benslauf rein äußerlich betrachtet in nichts von dem eines tüchtigen, pflichteifrigen, allzeit 
geschätzten und unauffälligen Beamten. Im Zuge der allgemeinen Ausbildung und des Aus- 
tausches der Oberpostdirektionen untereinander kam Hans Wagner zu den Direktionen in 
Frankfurt a. M. und Düsseldorf. Er war im ganzen an rund go Poststellen tätig, u.a. kam er 
in Frankfurt mit dem nachmals berühmten Konzert- und Opernsänger Heinrich Schlusnus 
(1888-1952) zusammen, der bei einem Ausflug nach Rüdesheim als Sänger entdeckt wurde. 
Während des ı. Weltkrieges war Hans Wagner stellvertretender Leiter des Postamtes beim 

Truppenübungsplatz Friedrichsfeld bei Wesel, damals belegt mit 38.000 Kriegsgefangenen. 
Nach dem Kriege vermittelte ihm, der seit ıı Jahren unbefriedigt in Düsseldorf weilte, der 
Radolfzeller Reichstagsabgeordnete Carl Diez eine Etatstelle in der Heimat und so kehrte 
Hans Wagner 1919 nach Stockach zurück. Von 1926 bis zu seiner Pensionierung 1955 war er 
Dienstvorstand des traditionsreichen Stockacher Postamtes; hier hatte er anfänglich noch mit 
Boten- und Pferdeposten zu tun, bis die Kraftpostlinien eingeführt wurden. In die Dienstzeit 
des Postmeisters von Stockach fallen der Bau des Postamtsgebäudes 1931-1933, die Inbetrieb- 
nahme des handvermittelten Fernsprechdienstes (1933), der Wiederaufbau des am 21. April 
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1945 völlig zum Erliegen gekommenen gesamten Post-, Telegraphen- und Fernsprechdienstes 

unter schwersten Bedingungen sowie die Wiederinbetriebnahme der Kraftpostkurse nach 

Tuttlingen, Ludwigshafen und Überlingen. Auch als Ausbildungsbeamter für die Anwärter 

des gehobenen Dienstes stellte er sich zur Verfügung. . 

Schon als junger Mensch befaßte sich Hans Wagner, wie wir gehört haben, mit Geschichte 

und Heimatkunde und hat sich damals von seinem kärglichen Lohn teuere Bücher gekauft, 

die Grundlage einer heute wertvollen landeskundlichen Bibliothek. „In Düsseldorf graste ich 

jeden Monat, wenn ich mein Gehalt von 100,— Mark in der Tasche hatte, alle Altbuchhand- 
lungen nach Sachen aus der Bodenseegegend ab“ (Brief vom 16. 4. 1966). Die Liebe zur Hei- 
mat und Natur ließ ihn zu einem vorzüglichen Kenner der heimischen Flora und zu einem 
Freund unserer Maler werden, besonders von Werner Mollweide aus Straßburg, seit so Jah- 
ren in Ludwigshafen (Maler Werner Mollweide, Beitrag von Hans Wagner in Badische Hei- 
mat 1934) sowie des Stockacher Zeichners und Malers Heinrich Georg. Bilder sind für Hans 
Wagner immer auch Dokumente, Zeugnisse des stillen Zaubers und alter Baudenkmäler 
unserer Landschaft am See. Mit seinen historischen Neigungen verbanden sich glücklich 
literarische Interessen, denen Hans Wagner u.a. die Freundschaft mit Hermann Eris Busse 
(1891-1947) und Ludwig Finckh (1876-1964) dankt. Er ist einer der Mitstreiter zur Erhaltung 
des Hohenstoffeln, was keineswegs eine bloß romantische oder heimattümelnde Natur- 
schutzangelegenheit war. Einmal wurden Ludwig Finckh und Hans Wagner von Weiterdinger 
Bauern und Arbeitern, die um ihren Verdienst fürchteten, in einem Haus belagert und 
mußten schließlich durch die Polizei gerettet werden. Gelegentlich und bei guter Laune be- 
steigt Hans Wagner auch selbst den Pegasus. In dem Zusammenhang möchte ich hinweisen 
auf ein Anfang der zwanziger Jahre entstandenes großes Fasnachtsspiel, das eine Sitzung des 
Stockacher Narrengerichtes zum Gegenstand hat und seinerzeit in Freiburg sowie zweimal in 
Stockach aufgeführt wurde. 

Im Grunde seines Herzens ist Hans Wagner konservativ und Neuerungen gegenüber miß- 
trauisch-zurückhaltend. „Mit keinem Wort wird mehr Mißbrauch getrieben als wie mit dem 
Begriff „Tradition“, klagte er einmal in einem Brief (16. 3. 1957). Sein Urteil über Ereignisse 
und Personen ist wohl bedacht und abgewogen. 17 Jahre lang [1956-1973] hat er im „Un- 
ruhestand“ das Stockacher Stadtarchiv betreut. Aber er war auch ohne dieses Amt schon 
längst zu einer „Institution“ geworden. „Ich stehe im 71. Lebensjahr und bin aus gesund- 
heitlichen Gründen mehr denn je auf möglichst viel Betätigung in meinem großen Garten 
angewiesen. Nebenher werde ich leider von Bürgermeistern, Pfarrern, Vereinsvorständen und 
anderen Personen für Jubiläumsschriften sowie orts- und familiengeschichtliche Nachfor- 
schungen laufend in Anspruch genommen — von Leuten, mit denen ich zu gut bekannt bin, 
als daß ich ihr Begehren auf die Dauer mit einem Nein beantworten könnte. Ich glaube, ich 
muß mich noch einmal pensionieren lassen!“ (Brief vom 25. 2. 1961). Hilfsbereitschaft gegen- 
über dem Einzelnen und der Öffentlichkeit hat Hans Wagner sein ganzes Leben stets dann 
geübt, wenn er das Anliegen als richtig und notwendig erkannte. So stand er mehrere Jahre 
dem Stockacher Verschönerungsverein vor. Dem Hegau-Geschichtsverein gehörte er von 
1956 bis 1965 als Beirat an und sorgte dafür, daß der Verein auch in Stockach eine stattliche 
Zahl von Mitgliedern gewinnen konnte. Tatkräftig und erfolgreich setzte er sich für die Er- 
haltung des Stockacher Wahrzeichens, des Glockenturms von St. Oswald ein, wobei nach 
einer Sammlung von 5.000,— RM Erzbischof Dr. Konrad Gröber 1931 das erlösende Wort 
sprach. Im letzten Kriege stellte er sich auf Drängen von Stockacher Bürgern als Ratsherr zur 
Verfügung, was ihm freilich 1945 übel gelohnt wurde. Seine liebsten Beschäftigungen waren 
und sind zum Teil heute noch das Wandern, der Gartenbau [bis 1967 trieb er ein großes 
Gartengrundstück mit 52 Obstbäumen um) und die Philatelie; außerdem ist er ein begeister- 
ter Fußballfreund. — Privatim ist Hans Wagner Vater zweier Töchter und glücklicher Groß- 
vater von 4 Enkeln; im hohen Alter besuchte er zweimal seine Tochter in den Vereinigten 
Staaten. Das Alter und die damit verbundenen Beschwernisse trägt Hans Wagner mit der 
überlegenen Haltung eines Mannes, der sich selbst nicht zu wichtig nimmt und sich keine 
Illusionen vormacht. Sehr vieles, was Hans Wagner geschrieben und gearbeitet hat, geschah 
— wie er mir einmal bekannte — unter ständigen und starken Schmerzen: „Tage —ja wochen- 
lang schwanke ich zwischen dem Können und einem Müssen“ (13. 6. 1963). 

Diesen harmonisch und vielseitig zusammengesetzten Interessen und Fähigkeiten Hans 
Wagners verdanken wir eine stattliche Anzahl gewichtiger heimatkundlicher und stadt- 
geschichtlicher Veröffentlichungen, ausnahmslos und sorgfältig nach den Quellen erarbeitete 
Beiträge und Aufsätze, die in der lokalen Presse und mehreren Zeitschriften erschienen sind. 
Es bedurfte einiger Überredung, um Hans Wagner zu bewegen, die in den zurückliegenden 
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vier Jahrzehnten für die Lokalzeitung geschriebenen über 100 Stockacher Beiträge für ein 

neues Buch „Aus Stockachs Vergangenheit“ im Laufe von vier Jahren gründlich zu über- 

arbeiten, mit den erforderlichen wissenschaftlichen Anmerkungen zu versehen und um eine 

Reihe ergänzender Kapitel zu erweitern; im Alter von 76 Jahren vollendete er diese seit der 

Barth’schen Stadtgeschichte von 1894, die aber mit dem Jahre 1810 abschließt, erste moderne 

und gültige Darstellung der Stockacher Geschichte, die wir 1967 in Zusammenwirken mit 

Stadt und Landkreis herausbringen konnten. Dieses Buch ist das Ergebnis jahrzehntelangen 

Forschens, ausgezeichnet durch die souveräne Beherrschung der Quellen und der Literatur, 

flüssig, ja geradezu spannend geschrieben in einer Art, der man nichts anmerkt von der 
Mühsal des Suchens und Interpretierens der Quellen. 

Außer diesem Werk von bleibender Bedeutung publizierte Hans Wagner in der Zeitschrift 
„Hegau“ mehrere Beiträge: „Aus Stockachs Zunftwesen” (1957); „Aus Zizenhausens Vergan- 
genheit: Jenisches Glossar“ (1957); „Vom Hofnarrentum“ (1960); „Die Heidenhöhlen [Hei- 
denlöcher] bei Zizenhausen“ (1962); „Aus Stockachs Stadtgeschichte” (1965); „Eine Stockacher 
Brücke in Alt-Singen“ (1970/71) und „Stockacher Scharfrichter“ (1972/73). Seit der Mitte der 
soer Jahre veröffentlichte er in einigen anläßlich von Jubiläen entstandenen Festschriften 
größere Beiträge, wobei er meist Neuland betrat: Wir nennen die Festschrift „St. Oswald- 
Stockach“ (1958) mit seinem gewichtigen Beitrag über „Die katholischen Pfarrkirchen und 
Kapellen“, 1959 erschien die Festschrift „roo Jahre Freiwillige Feuerwehr Stockach” mit 
Wagners Beitrag: „Das Stockacher Feuerlöschwesen in alter und neuer Zeit”. 1954 arbeitete 
er mit an der Festschrift „ıoo Jahre Bezirkssparkasse Stockach 1854-1954“. 1962 feierte die 
Turngemeinde ihr ıoojähriges Bestehen, wozu Hans Wagner den Aufsatz „roo Jahre Turn- 
gemeinde Stockach“ schrieb. Eine besondere Freude mag es für ihn gewesen sein, 1964 zum 
7sjährigen Jubiläum der Firma Mühlherr-Wagner KG Bauunternehmen Stockach an der Ge- 
schäfts- und Familienchronik mitzuarbeiten, der Geschäftsinhaber Josef Wagner ist ein Bru- 
der. Das Besondere all dieser Beiträge besteht darin, daß der Verfasser das spezielle Thema 
stets in größere Zusammenhänge einordnet und damit zugleich ein Kapitel allgemeiner 
Stadt- und Landschaftsgeschichte beschreibt. Auch die Stockacher Nachbarschaft hatte man- 
chen Nutzen von Hans Wagners Forschungen, wie etwa die 1960 erschienene Festschrift 
„250 Jahre Pfarrkirche zu Raithaslach 1710-1960” dartut, in der er über die Geschichte von 
Raithaslach, von Mahlspüren i. H., Münchhöf und Schweingruben berichtet. Ich fürchte, daß 
die Aufzählung der Wagner’schen Veröffentlichungen mangelhaft ist; mit Sicherheit liegen 
in seiner Schublade noch manche unveröffentlichte Beiträge. 

In seinem Stockacher Buch (S. 184) hat Hans Wagner einmal geschrieben: „Ein alter Mahn- 
spruch meint, der Schuster soll bei seinem Leisten bleiben. Dieser Erfahrensgrundsatz mag 
objektiv meistens richtig sein. Schließlich gibt es aber für keinen Beruf ein genormtes Han- 
deln. Jeder Mensch sieht seine Lebensmöglichkeiten unter anderen Gesichtspunkten, und die 
Frage an das Schicksal steht allen frei“. Die Frage an das Schicksal erfuhr, soweit sie Hans 
Wagner betrifft, ihre Antwort in der beruflichen Bewährung und der beispielhaften Arbeit 
der Erforschung und Darstellung von Stadt- und Landschaftsgeschichte. Ein „genormtes Han- 
deln“ können wir in dem Lebensweg, den wir nachzuzeichnen versucht haben, nicht fest- 
stellen, im ganzen aber blicken wir auf ein Lebenswerk zurück, dessen Schätze sich — mensch- 
lich gesprochen — nicht sobald ins Ungewisse verflüchtigen werden. 

Damit habe ich Ihnen in gebotener Kürze die Lebensberichte dreier Männer vorgetragen, 
dreier höchst verschiedenartiger ausgeprägter Persönlichkeiten, die dennoch manches Ge- 
meiname aufweisen. Dies soll nun abschließend und zusammenfassend hervorgehoben 
werden. 

Als erstes ist uns allen doch wohl aufgefallen, daß die These, mit 65 Jahren seien Schaf- 
fenskraft und Arbeitswille gebrochen oder wenigstens gemindert, sicherlich nicht verallge- 
meinert werden kann. Vielmehr sollten wir künftig darüber nachdenken, daß die Vorbehalte 
oder Einwendungen „zu alt oder zu jung” ganz offensichtlich sehr relative Begriffe sind und 
daß man mit Entschiedenheit gegen den seit der Französischen Revolution langsam zu dem 
in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts auf die Spitze getriebenen Altersminderwertig- 
keitskomplex Stellung nehmen sollte. Die Überbetonung oder Überwertung der Jugend, 
deren Rechte, aber auch deren Pflichten wir nicht im mindesten schmälern wollen, in einer 
sonst so rational eingestellten und demoskopisch determinierten Gesellschaft erscheint allein 
deshalb schon unlogisch, weil der prozentuale Anteil der alten Leute an der Gesamtbevöl- 
kerung schneller wächst und größer ist als je zuvor in der Geschichte der Menschheit. In der 
Bundesrepublik leben heute rund 7,5 Millionen Menschen über 65 — eine übrigens von 
Bismarck zu einer Zeit festgesetzte Altersgrenze, als die Lebenserwartung danach noch drei 
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Jahre betrug. Die Medizin hat den Nachweis erbracht, daß ältere Männer genauso leistungs- 
fähig sind wie jüngere. Deshalb darf man wohl in einem solchen Zusammenhang das Recht 
auf Arbeit ins Gespräch bringen zumindest in den Fällen, wo es möglich wäre und gewollt 
wird. Dazu kommt fernerhin, daß das personale Wissen, die Erfahrung und aus der Erfah- 
rung die Weisheit sich viel besser zu praktischer Koordination eignen als manches jugend- 
liche Ungestüm mit bester theoretischer Unterweisung. Hier wollen wir nur noch einmal 
betonen, daß unsere Preisträger ihre reife wissenschaftliche literarische Leistung, für die sie 
vorzüglich geehrt wurden, in einem Alter weit über 65 Jahre erbracht haben. 

Ein anderes aber fällt uns nun ebenfalls und besonders auf, daß nämlich diese Leistung 
in Werken und Handlungen besteht, die mit ihrem eigentlichen Beruf nicht zusammenhän- 
gen. Es scheint der Beweis geliefert zu sein dafür, daß das Behagen und Wohlbefinden im 
Alter von seelischen Faktoren bestimmt wird, vor allem durch eine befriedigende Tätigkeit, 
mögen wir diese Hobby, Liebhaberei oder Steckenpferd nennen. Deshalb sollte sich ein jeder 
schon beizeiten darauf einüben oder wenigstens zu gegebener Zeit entschlossen umschalten: 
Wer rastet, der rostet! Manchmal wird daraus geradezu ein zweiter Beruf, getragen und be- 
flügelt von der Freude, dem Ehrgeiz, der Befriedigung, in bestimmten Bereichen oder Wis- 
sensgebieten ein Fachmann, ein unentbehrlicher und geschätzter Helfer zu sein, der etwas 
gilt und den man brauchen kann. 

Und damit sind wir beim dritten und letzten Kriterium, nämlich der Hinwendung zum 
allgemeinen Wohl, der Einbeziehung oder Verbindung des eigenen Tuns mit den Wünschen 
und Bedürfnissen der Gesellschaft. Darüber haben wir in dieser Stunde viel Beispielhaftes 
und Anregendes vernommen und wir können nur unsere Hoffnung, unsere heißen Wünsche 
zum Ausdruck bringen, daß Männer und Frauen mit einer solchen Gesinnung im Bereich der 
Heimatpflege, der Erziehung, der sozialen Hilfe, des Sportes und nicht zuletzt des politischen 
Lebens zu Wohl und Nutzen der Allgemeinheit, unserer Bürger allezeit bereitstehen mögen. 
Wir alle wären beklagenswert arm daran, verließen wir uns nur noch auf die „anderen“, den 
Staat oder fragten bei allem und jedem zuerst nach Lohn, Honorar und Beförderung. 

Hören wir nun aber zum Abschluß, was unsere Preisträger selbst über ihre Motivation und 
Zielsetzung gesagt haben. 

Albert Funk in seiner Beschreibung des Bohnengäßle (Singener Jahrbuch 1966, S. 39, 43): 
„Dieses Gäßle, von dem ich erzählen möchte, gibt es nicht mehr; es besteht nur noch in 
meiner Erinnerung. Seit ich hier in Singen bin — von Anfang der 20er Jahre an — ging ich 
unzählige Male hinüber von meinem Haus zur nahen Kirche, geradewegs durch ein Ödland, 
wenn man es so nennen mag. Das Stück Land — jetzt inmitten der Stadt gelegen, damals 
noch etwas abseits — bot mir immer wieder kleine Überraschungen auf einem Raum von 
ungefähr 10.000 qm. Jetzt steht auf dem Platz übereck ein mächtiger Wohnblock, der den 
Blick auf die architektonisch schöne Kirche nicht mehr freiläßt. — Auf bescheidenem Raum 
kann man manche Erlebnisse sammeln, wenn man sich die Mühe nimmt, zu jeder Tages- 
und Jahreszeit einmal offenen Auges und aufnahmebereiter Sinne Umschau zu halten, was 
da wächst, blüht, geht oder kriecht und fliegt, an dem man mit Wonne und Freude und 
einiger Beschaulichkeit teilzunehmen vermag.“ 

Johann Stehle bei der Buchtaufe der Bruderhof-Monographie: „Die Gründe, die mich zur 
Fertigung dieser Abhandlung bewogen haben, waren u.a. die Liebe zu der großen histori- 
schen Landschaft des Hegaus, an deren Nordgrenze im oberen Donautal die Wiege meiner 
Ahnen stand. Weiterhin wollte ich als letzter in der langen Reihe der die Hohentwieler Wal- 
dungen betreuenden württembergischen Forstleute, die hier über 400 Jahre tätigen Berufs- 
kameraden und Bruderhofpächter sowie die württembergischen Keller auf Hohentwiel nicht 
der Vergessenheit anheimfallen lassen.“ 

Hans Wagner in seiner Einleitung zum Kapitel „Alte Geschlechter” (Aus Stockachs Ver- 
gangenheit $. 70): „Wenn wir besinnlich durch die Reihen unseres gepflegten Friedhofs 
gehen, entlang den Gräbern mit Kreuzen, Denkmälern, Zypressen und Blumen, dann ver- 
liert der Alltag seine sonst alles beherrschende Wichtigkeit. Auf unseren Weg fallen die 
dunklen Schatten des Gewesenen und unwiederbringlich Verlorenen. Denn wir alle haben 
hier goldene Schätze von Liebe, Glück und Hoffnung begraben, Schätze, die nimmermehr zu 
heben sind. Wir Lebenden ernten zwar immer noch die Früchte der Mühen und Sorgen 
unserer Toten, die seit langem schon durch Gottes Mühle gegangen sind. Aber wessen Sein 
und Tun der hier Ruhenden beginnt nicht allmählich schattenhaft zu werden? und wie viele 
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ihrer bloßen Namen schon haben sich seitdem ins Ungewisse verflüchtigt! — Vielleicht weckt 
dieser kurze Rückblick auf einige Generationen unserer Voreltern bei dem einen oder 
anderen auch ein familiengeschichtliches Zurückdenken und gibt so, alles in allem, der Ver- 
gangenheit für wenig Stunden einen Schein von Gegenwart!” Herbert Berner 

Ruth Blum (1913—1975) 

Der Tod konnte Ruth Blum nicht überraschen. Die meistgelesene Schriftstellerin in der 
Schweiz, Weinbauerntochter aus der Klettgaugemeinde Wilchingen, hat ı3 Jahre lang um die 
unheilbare Krankheit gewußt. Sie hat dieses Jahrzehnt nicht als Strafe empfunden, es war 
für sie „eine unerwartet lange Gnadenfrist“, die sie zu einem literarischen Schaffen nutzte, 
dessen Ergebnis nicht nur reichhaltig war, sondern auch mehr als gelungen. 

Zu den Dingen, die sie in den letzten Wochen ihres Lebens ordnete, gehört auch der Le- 
benslauf, den sie im Monat Mai verfaßte, und der zum Gedenkblatt für die Schaffhauser 
Schriftstellerin wurde: 

„Ich bin, geboren am 2. 9. 1913, in einem Weinbauernhaus im Klettgaudorf Wilchingen 
aufgewachsen. In meiner Familie wurde nicht nur Wein gepreßt, sondern auch gemalt, musi- 
ziert und viel gelesen. Meine Nachbarin, die seinerzeit bekannte Heimatdichterin Bertha 
Hallauer, meinte — ich hatte ihr als zehnjähriges Schulmädchen meine ersten Verse gezeigt — 
es würde ebenfalls eine Dichterin aus mir werden. Dasselbe glaubte mein Deutschlehrer am 
Lehrerseminar in Schaffhausen. Leider war ich aber in der Mathematik völlig „unterbelich- 

  

tet”. Ein Jahr vor dem Schlußexamen warf ich die Flinte ins Korn, zumal damals ein großer 
Lehrerüberfluß herrschte und Frauen keine Aussichten auf eine Anstellung hatten. 

Ich versuchte mich journalistisch durchzuschlagen, verdiente dabei aber kaum das Salz in 
die Suppe. Doch die Veröffentlichung meines ersten Buches: „Blauer Himmel, grüne Erde“, 
erschienen bei Huber in Frauenfeld, wurde unerwartet ein großer Erfolg. Die nachfolgenden 
Werke — sie sind alle vergriffen — fanden nicht mehr das gleiche Echo, weshalb ich mich mit 
sechsunddreißig Jahren noch einmal auf die Schulbank setzte. Im Frühling 1950 bestand ich 
ohne Schwierigkeiten die Lehrerprüfung. 

Zwölf Jahre war ich im Schuldienst tätig und erfuhr dabei, daß der Mensch nicht zwei 
Herren dienen kann. Ich gab mich in der Schulstube völlig aus und fand gerade noch Kraft, 
gelegentlich ein Feuilleton, ein Dialektschauspiel für unsere Dorfschauspieler und viele Ge- 
dichte für die Schublade zu schreiben. Im Herbst 1961 erkrankte ich an Krebs. Die Prognose 
war von Anfang an schlecht. Zwar nahm ich nach einigen Monaten die Schularbeit wieder 
auf; doch ein erster Rückfall zwang mich bald, der Schulstube für immer Valet zu sagen. 

So tragisch alles war und so schwer mir der Abschied von der Jugend fiel, die Krankheit 
schenkte mir die Freiheit zu einem neuen literarischen Schaffen. In der unerwartet langen 
Gnadenfrist von dreizehn Jahren schrieb ich, vom erfolgreichen Erstling abgesehen, meine 
besten Bücher, das Gedichtbändlein: „Die Narrenkappe“, eine satirische Blumenidylle mit 
Illustrationen von Pia Rosshardt, erschienen 1963 im Verlag der „Schaffhauser Nachrichten“. 
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